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Ecce enim ex hoc beatam me dicent omnes gene- 
rationes. Sieh! von nun an werden mich alle 
Geſchlechter ſelig nennen. Luk. 1. V. 48. 
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Das ausgezeichnete ſchoͤnſte Lob der ſeligſten 
Jungfrau Maria iſt auf das Herrlichſte in dem 
e des heil. Lukas aufgefuͤhret, wobeg 
zugleich die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
umſtaͤndlich erzaͤhlet wird. Hier zeiget der heil. 


Evangeliſt in Kürze, wie auserleſen die Tugend 


Mariens; wie angeſehen und angenehm fie die⸗ 


ſerwegen bei Gott; und wie uͤberaus groß die 
Wurde iſt, zu welcher fie der Allerhoͤchſte erho⸗ 
ben hat. Eben daher, weil dieſe Lobeserhebung 
oder der ſogenannte engliſche Gruß nichts ande⸗ 
res enthält, als was der Erzengel Gabriel und 
| Us 


4 
. 
ö 


IV 

die heilige Eliſabeth auf Eingebung des heil. 
Geiſtes geſprochen, und die wahre Kirche, wt 
che vom heil. Geiſte regieret wird, verordnet 
hat, koͤmmt der altchriſtliche Gebrauch, daß von 
uralten Zeiten her von den katholiſchen Christen 
mit Abbethung des Vater unſer immer der engli⸗ 
ſche Gruß verbunden worden iſt, damit das Ge» 
beth im Vater unſer deſto kraͤftiger ſey, indem 
wir Chriſtus unſern Herrn, und ſeinen heilwer⸗ 
then Nahmen dabey nennen, auch Gott in ſei⸗ 
ner werthen Mutter loben, und durch ſte die gött- 
liche Gnade bei (Joh. XVI.. Kap. 23. V. 
kuk. I. Kap. 30. V. Gal. I. Kap. 24. V.) Dar⸗ 
um iſt auch das Gebeth am Roſenkranze das faſt 
tägliche Gebeth der meiſten Chriſten, welches ih⸗ 
nen in der fruͤheſten Jugend ſchon ouswertbig 
herzuſagen gelehret wird. Allein es iſt einmahl 


in allen Dingen fo, daß man das was man in 
der früheſten Jugend recht auswendig gelernet 
hat, und deffen man ganz gewoͤhnet worden iſt, 
in der Folge der Zeit ohne Bewußtſeyn, und 
ohne Theilnahme des Geiſtes ganz richtig her⸗ 
ſagen und uͤben kann. Solche Leute gleichen ei⸗ 
Möhle, die ein Korn nach dem andern zer⸗ 
ebnec, und in den Müßhlkaſten fallen läßt, 
ohne daß die Muͤhle etwas davon weiß. Se 
zermalmet ein gedankenloſer Bether mit ſeinen 
Lippen und Zähnen ein Vater unſer nebſt engli⸗ 
ſchen Gruß nach dem andern, und ein Körnchen 
ums Kabine rollet vom Roſenkranze herab, ohne 
daß da Herz etwas davon weiß. Solch ein Ge⸗ 
beth kann daher fuͤr wahre chriſtliche Froͤmmig⸗ 
keit keinen Gewinn haben; denn dieſe beſtehet ja 


in der Geſinnung eines guten Herzens; und wie 


vl 
kann etwas aufs Herz wirken, wobey nichts ge⸗ 
dacht, nichts empfunden wird? Was nicht aus 
dem Herzen koͤmmt, gehet nicht zu Herzen. — 
Die Gedankenloſigkeit bey Verrichtung auswen⸗ 
dig gelernter Gebethe iſt um ſo häufiger und ges 
wöhnlicher, weil die wenigſten Menſchen im 
Stande find, über den geiſtreichen Inhalt des 
Gebethes ſelbſt nachzudenken, und aus ſich ſelb⸗ 
ſten gute Gedanken und Empfindungen zu ſchoͤ⸗ 
pfen, indem ihr Herz und Verſtand meiſtentheils 
nicht im gleichen Werhältniße gebildet find. Was 
kann daher zwecknuͤtzlicher ſeyn, als daß ihnen 
der geiſtreiche Inhalt des engliſchen Grußes, wie 
er in dem Evangelium des heil. Lukas liegt, 
weitläufiger inseln anbet- eth r, und mit An⸗ 
wendungen auf ihren Lebenswandel erklaͤret wer⸗ 


de, damit ihr Geiſt deſto mehr in Aufmerkſam⸗ 
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keit erhalten und ihr Nachdenken beſchaͤftiget 
wird, um nicht wie ein Kranker im hitzigen Fie⸗ 
ber zu plaudern „der von allem dem nichts weiß, 
was er geredet hat. — Abwechslung und Ver⸗ 
ſchiedenheit in Dingen und Eindruͤcken macht die 

| Aufmerkſamkeit da, wo fie nüt eulen anfängt, 
immer aufs Neue rege. — Da es nun gewiß if, 
daß nicht Alle fähig find, lehrreiche und ernhafte 
Betrachtungen uͤber den engliſchen Gruß anzu⸗ 
ſtellen; und das, was in dieſem oder jenem 
Texte des heil. Lukas enthalten iſt, aufzuſuchen, 
ſo habe ich mich um ſo mehr bewogen gefunden, . 
ſolchen Chriſtglaͤubigen dadurch an die Hand zu 

| gehen daß ich ihnen dieſes Evangelium, wel⸗ 
ches das größte und herrlichſte Lob der ſeligſten 
Jungfrau Maria enthaͤlt, einiger Maßen erkläre 


und auseinanderfege. Der heil. Bernard als 
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ein beſonderer Verehrer der Mutter Gottes hat 
vorlaͤngſt dieſes heilſame Werk unternommen, 
und genanntes Evangelium weitlaͤufig erklaͤret, 
welches er das Lob der ſeligſten Jungfrau betitelt. 
Ich folge ihm nach: jedoch mit vieler Einſchraͤn⸗ 
kung und mit Anwendung auf die heutigen Chri⸗ 
ſten, 8 andaͤchtigen Verehrer der Mutter Got⸗ 
tes. Moͤchte ich fo gluͤcklich fepn und mein Ziel 
erreichen! naͤhmlich das Lob der ſeligſten Jung⸗ 
frau Maria bekannt zu machen, daß viele Her⸗ 
zen zur wahren Andacht und Verehrung gegen 
dieſe lobwuͤrdigſte Gottesgebaͤrerinn hiedurch er⸗ 
wecket werden; dann iſt dieſe meine kleine Arbeit 
überflüßig belohnet, und für den Verfaſſer, der 
nur gemeinnuͤtzig ſeyn will, uͤberſchwenglicher 
Gewinn. 


Der Verfaſſer⸗ 


IJ. Betrachtung. 


8. 1. 


g Gen ſandte den Engel Gabriel in die Stadt Na⸗ 
zareth in Galilaͤa zu einer Jungfrau, die mit einem 
Manne Nahmens Joſeph aus dem Hauſe Davids 
verlobet war, und die Jungfrau hieß Maria (Luk. 
I. K. 26. 27. V.) So lauten die erſten Worte 
des Evangeliums, in welchen das Geheimniß der 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes angekuͤndet 
wird. Aber fraget hier der h. Bernhart: Was 
fuͤr eine beſondere Abſicht hat wohl der h. Evange⸗ 
liſt Lukas gehabt, daß er hier ſo viele eigene Nah⸗ 
men gebrauchet, und mit ſo großer Beſtimmtheit 
ausdruͤcket? Ich halte dafür, ſagt er, feine Ab⸗ 
ſicht war, uns gleich anfaͤnglich zu erinnern und 
zu Gemüthe zu führen, daß wir jene uͤberaus wich⸗ 
tige Erzaͤhlung, die er uns mit ſo großem Fleiße 
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und mit der größten Genauigkeit gemacht hat, nicht 


obenhin und ganz nachlaͤßig, ſondern aufmerkſam | 


und nachdenkend anhören ſollen. Denn er nennet 
den Geſandten, naͤhmlich den Erzengel Gabriel, der 
geſandt wird: er nennet den Herrn, naͤmlich Gott, 
von dem er geſandt wird: er nennet die Jungfrau 
Maria, zu welcher er geſandt wird: ſogar den Ge⸗ 
mahl dieſer Jungfrau — den h. Joſeph —, ihr Ge⸗ 
ſchlecht und Haus, naͤhmlich Davids, von dem 
beyde abſtammen; die Stadt und das Land, in 
welchem fie wohnten, naͤhmlich Nazareth in Gali⸗ 
laͤa liegend, führt er mit ihren Rahmen an. Wo⸗ 
zu alles dieſes? Er haͤtte ja nur ganz kurz ſagen 
koͤnnen: Gott ſandte den Engel Gabriel zur Jung⸗ 
frau Maria. — Allein der h. Evangeliſt erzaͤhlet 
dieſe himmliſche Geſandtſchaft aus beſonders wei⸗ 


ſen Abſichten mit aller Genauigkeit, und gibt uns 
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dadurch ganz im Geheimen zu verſtehen, daß wir 


dieſes große und unausſprechliche Geheimniß der 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes nicht bloß ober— 


flächlich und mit flüͤchtigem Blicke betrachten, ſon⸗ 


dern daſſelbe uns tief zu Herzen nehmen, mit allem 
Fleiße überdenken, und in oͤfterſte ernſte Erwaͤgung 


wu _ 


ziehen ſollen. Dem zu Folge wenden wir zuerſt 
unſere Aufmerkſamkeit auf den Geſandten, welchen 
Sort dießfalls vom Himmel auf die Erde geſchi⸗ 


cket hat. 


F. üs 


„HDieſer Gefandte iſt der Engel Gabriel, wele 
cher nicht jede Merkwuͤrdigkeit, fondern nur jene 
Begebenheiten der Menſchheit anzukuͤnden pflegte, 
welche auf Chriſtus Bezug hatten: ſo hatte er 
ehemahls dem Propheten Daniel (Dan. IX. K. 21. V.) 
die Zeit des kuͤnftigen Meſſias vorhergeſagt, dem 
Zacharias die Empfaͤngniß des h. Johannes des 
Vorlaͤufers Jeſu Chriſti angekuͤndet; und jetzt wird 
er zur Maria geſandt, um die Menſchwerduung des 
Sohnes Gottes zu verkuͤndigen. Daher war auch, 
nach der Meinung des h. Vernards, dieſer Ges 
ſandte keiner von jenen Engeln, welche Gott ge⸗ 
meiniglich und bey jeder Gelegenheit zum Schutze 
und Dienſte der Menſchen und zum Heile der Glaͤu⸗ 
bigen auf die Erde ſendet. Dieß laͤßt ſich ſchon 
aus ſeinem Nahmen abnehmen; denn Gabriel heißt 
ſoviel als Staͤrke Gottes. Er war alſo Einer von 
den vornehmern Engeln, die wir Erzengel nen⸗ 
nen. Es war der goͤttlichen Weisheit gemaͤß, daß 
die Ankunft des ſtarken, allmaͤchtigen Gottes im 

menſchlichen Fleiſche von einem Erzengel augefüne 
det ward, der mit Gott einen ähnlichen Nahmen 
traͤgt. Obſchon aber den Engel, welcher die Ans 
kunft des ſtarken, allmaͤchtigen Gottes im menſch⸗ 
lichen Fleiſche verkuͤndet, ein ahnlicher Nahme zie⸗ 
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ret, ſo iſt doch zwiſchen beyden ein ungemein großer 
Unterſchied; denn der Engel heißt nur die Staͤrke 
Gottes: Chriſtus aber, deſſen Ankunft auf die Welt 
von dieſem Engel angekuͤndet wird, iſt die Staͤrke 
und Kraft Gottes ſelbſt, der vermoͤg ſeiner Allkraft 
die Macht des Teufels, der Unwiſſenheit, des Irr⸗ 
thums, des Aberglaubens und der Laſterhaftigkeit 
zerſtoͤren wird. Es war auch der Güte Gottes 
ganz angemeſſen, daß er jenen Engel, der die Staͤrke 
und Kraft Gottes heißt, zu Maria geſandt hat, 
unt fie zu ſtaͤrken und ihr Muth einzuſprechen, da 
fie ihrem Geſchlechte gemäß und von Natur aus 
furchtſam, ſchuͤchtern, und uͤber die Neuheit des 
Wunders, welches Gott in ihr zu wirken Willens 
iſt, erſchrocken war. Und eben dieſes hat auch wirk⸗ 
lich der Engel gethan. Fuͤrchte dich nicht, ſprach 
er ſogleich zu der erſchrockenen Maria: denn du haſt 
Gnade bey Gott gefunden. Das Evangelium zei⸗ 
get auch, daß dieſe Worte ihre Wirkung richtig ge⸗ 
than haben; denn Maria hat ſich hierauf ſogleich 
aus ihrem erſten Schrecken erhohlet und Muth ge⸗ 
faßt, mit dem Engel uͤber ſeine Sendung zu reden. 


Au 
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Nach der Anordnung Gottes haben die Engel 
als die vornehmſten Diener Gottes an der goͤttli⸗ 
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15 
chen Weltregierung Antheil und zugleich die Beſtim⸗ 
mung, zur Ausfuͤhrung goͤttlicher Nathſchluͤſſe mit⸗ 
zuhelfen. Dieſes iſt aber nicht ſo zu verſtehen, als 
wenn Gott des Dienſtes der ſeligen Geiſter im Him⸗ | 
mel von noͤthen hätte, um in feiner großen und 
unermeßlichen Weltregierung Alles anordnen, [eis 
ten, und ausführen zu koͤnnen, wie z. B. ein Fürſt, 
der große Laͤnder zu beherrſchen hat, auch viele 
Diener braucht, mit denen er ſeine Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte theilen muß. Denn Gott iſt unendlich, folg⸗ 
lich iſt fuͤr ihn Nichts zu groß, noch zu klein; Al⸗ 
les ſtehet unter ſeiner Allmacht; Nichts entgehet 
ſeiner Allweisheit; ſeine goͤttliche Geiſteskraft iſt 

unerſchoͤpfbar, und feine unendliche Güte erſtrecket 
ſich über alle der Gluͤckſeligkeit fähigen Weſen. 
Nein: Gott bedarf des Dienſtes der ſeligen Geiſter 
im Himmel nicht; ſondern wenn Gott zum Liebes⸗ 
dienſte der Menſchen Engel auf die Erde ſendet, ſo 
iſt es fo zu verſtehen, daß dieſes ſelbſt einen großen 
Theil ihrer Gluͤckſeligkeit ausmacht, weil das himm⸗ 
liſche Vergnügen, nach Moͤglichkeit Gutes zu thun, 
gewiß auch eines der groͤßten Vergnuͤgungen ſeliger 

Geiſter if. Ihre Liebe zum Menſchengeſchlechte 
aber, und ihre unermuͤdete Thaͤtigkeit, Gutes zu 

thun, koͤnnen unter Leitung der göttlichen Vorſe— 
hung eben ſowohl ein Mittel ſeyn, die Welt zu 
regieren, und das Beſte aller Geſchoͤpfe zu befoͤr⸗ 
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dern, als fo viele andere Dinge in der ſichtbaren 
Welt, z B. Wind und Sturm, Donner und Blitz, 
Fruchtbarkeit und gute Witterung ein Mittel dazu 
ſind. Schon der Menſch als ein vernuͤnftiges We⸗ 
ſen ſoll nach den Abſichten Gottes des Andern Heil, 
ſo viel moͤglichſt, befoͤrdern. Die ſeligen Geiſter 
im Himmel gehoͤren unter die Klaſſe vernuͤnftiger 
Weſen; wir Menſchen gehoͤren auch darunter: es 
iſt alſo eine ganz naturliche Folge, daß das Geſetz 
Gottes: Einer fol den Andern erfreuen und gluͤck⸗ 
lich machen, auch zwiſchen Engeln und Menſchen 
Statt findet. Die Engel helfen unſere Gluͤckſeligkeit 
befoͤrdern, und dadurch befoͤrdern ſte ihre eigene. 
Moͤgten wir doch auch dieſen ſchoͤnen Zuſammenhang 
in der Geiſterwelt recht erkennen und wohl beherzi⸗ 
gen! — Wenn Gott ſogar feine Engel auf die 
Erde ſendet, um den Menſchen wahres Heil zu ver⸗ 
kuͤnden und zu bringen, welche Aufmunterung ſollte 
dieß fuͤr uns ſeyn, um ſo eifriger Gott zu dienen, 
alle ſeine Gebothe und unſere Pflichten getreu zu erfuͤl⸗ 
len, damit er deſto ſicherer feine Abſicht erreiche, 
die er durch den Dienſt der Engel an uns erreichen 
will? Fern ſey es von uns, daß wir der gnaden⸗ 
reichen Sendung der Engel uns unwuͤrdig machen, 
und durch einen verdorbenen ſuͤndhaften Lebenswan⸗ 
del, durch ſelbſt verſchuldete Schwaͤche und Bosheit 


jeder Art unfer wahres Sei ı W . 
Malen. 
aa 
8.4. 
Andeſſen überlegen wir etwas genauer, welch 
eine beſondere Gnade, welch eine ungemeine Ehre 
es fuͤr die Jungfrau war, daß zu ihr ein Erzengel 
Gabriel von Gott geſandt worden iſt! Welcher 
Chriſt muß nicht dieſes außerordentliche Gluck an 
ihr beſonders bewundern, daß ſie von Gott einer 
ſolchen Gnade werth gehalten wird, und dadurch 
über alle Weiber des Menſchengeſchlechtes weit er- 
haben it? Darum iſt auch der h. Bernhart als ein 
beſonderer Verehrer der Mutter Gottes fo erſtaunt, 
daß er in ſeiner Verwunderung ausrufet: Was iſt 
dieß für eine ehrwürdige Jungfrau, welche ein En⸗ 


gel des Himmels mit der größten Ehrerbiethung 


gruͤßet? Wer war wohl dieſe Maria? Eine juͤdiſche, 
gemeine Buͤrgerinn, die Verlobte eines Zimmer⸗ 
manns, eine Frau, die ſich von ihrer Handarbeit 
zu ernähren hat, und ohne Auffehen zu machen, ein 
ſtiles Leben fuͤhret. Und doch iſt fie vor Gottes 
Angeſicht ſo hoch geachtet. In den Augen eines rei⸗ 
chen ſtolzen Juden war Maria gering geachtet; viel⸗ 
leicht daß ein Mann vom hohen juͤdiſchen Rathe ſie 
nicht einmal eines Grußes werth gehalten hätte. 
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Und nach der Anordnung Gottes hat fie einen Vor⸗ 


zug vor allen Weibern des Menſchengeſchlechtes, ei⸗ 


nen Vorzug vor allen Toͤchtern aus den reicheſten 


und angeſehenſten Familien ihrer Zeit. Herodias, 


die bey dem Koͤnige Herodes in ſo hoher Gnade 


ſtand, und der vielleicht die ganze Welt ſchmeichel⸗ 
te, war gegen Maria in den Augen Gottes eine 
nichtswuͤrdige Perſon. Man ſehe hier doch, wie 


Gott fo ganz anders Über den Werth des Menſchen 


urtheilet, als die Menſchen ſelbſt! Denn dieſe 
ſchaͤtzen meiſtens nur einander nach gewiſſen aͤußer⸗ 
lichen Vorzuͤgen; wer ein großes Vermoͤgen beſitzet, 
reich und vornehm iſt, viele gute Freunde und Ah⸗ 
nen zaͤhlet, ſich etwa durch ſeine ſchoͤne Kleidung 
und Geſtalt auszeichnet, einnehmend, freundlich 
und einſchmeichelnd iſt, der hat Achtung, und den 
Beyfall der Welt; auf den macht man ein großes 
Auge; dem begegnet man mit Hochſchaͤtzung und 
Gefaͤlligkeit. Wer aber arm, durch Geſtalt und 
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Kleidung unanſehnlich iſt, keine ſchoͤne, einnehmen⸗ 


de Figur vorſtellet, und keine vornehmen Freunde, 
noch Ahnen zu zählen hat, der findet bey aller feis 
ner Rechtſchaffenheit wenige Beweiſe von Achtung 


unter Menſchen; der gehet meiſtens unbemerkt 
durch die Welt; den ſiehet man nur von der 


Seite mit gleichguͤltigem, oder gar verachtendem 
Blicke an. Allein Gott ſchaͤtzet die Menſchen einzig 
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nach ihrem wahren Tugendwerthe; in ſeinen Augen 
iſt derjenige, welcher wirklich das Gute lieb hat, 


gewiſſenhaft in ſeinem Berufe wandelt, und einen 
wahrhaft tugendhaften Lebenswandel fuͤhret, weit 


mehr werth, als jener, dem wegen bloß aͤußerli⸗ 
chen Vorzuͤgen die ganze Welt unverdienter Maßen 
Achtung zollet. Ein klares Beyſpiel haben wir an 
Maria. Welch ein troͤſtlicher Gedanke iſt dieſes 
nicht fuͤr verachtete, aber tugendhafte Menſchen? 
Und wei eine Demuͤthigung für jene, die reich 
und ſtolz, aber boͤſe ſind? Moͤgten dieſes alle die⸗ 
jenigen doch wohl bedenken, welche gar gerne Arme 
Rund Geringe verachten, weil ſte reich, aͤußerlich 
vornehm, und von der Welt geehret ſind! Es wuͤr⸗ 
de einen zweyfachen Nutzen für ſie haben; denn ſte 
wurden ſich deſto mehr beeifern, rechtſchaffene Men ⸗ 
ſchen und gute Chriſten zu werden, weil aller zeit⸗ 
liche Reichthum und jeder irdiſche Vorzug ohne Zus 
gend keinen wahren Werth haben; und dann wuͤr⸗ 
den ſie auch den Aermſten, Geringſten nicht verach⸗ 
ten, weil es ihnen einfallen müßte: dieſer arme ver⸗ 
achtete Menſch da kann eine gute pflichtliebende See⸗ 
le haben, und da iſt er ja vor Gott recht viel 
werth; alſo auch ich darf ihn nicht gering ſchaͤtzen. — 


18 
§. 5. 


Gott, der in Allem, was er Über die Men⸗ 
ſchen verfuͤget, er mag belohnen oder beſtrafen, 
ſtuͤrzen oder emporheben, hoͤchſt gerecht iſt, konnte 

Maria nur wegen ihrem vorzuͤglichen Tugendverdien⸗ 
ſte ſo großer Vorzuͤge wuͤrdigen. Welches war nun 
ihr vorzuͤgliches Verdienſt, wodurch fie ſich unter 
allen Weibern der juͤdiſchen Nation als die wuͤrdig⸗ 
ſte auszeichnete? Der h. Bernard bewundert an 
Maria die reinſte Jungfrauſchaft vereinigt mit der 
groͤßten Demuth. Eine ſolche Seele, ſagt er, hat 
Gott gefallen muͤſſen, wo die Demuth durch die 
Jungfrauſchaft empfohlen wird, und die Jungfrau⸗ 
ſchaft durch die Demuth gezieret iſt. Maria iſt die 
reinſte, aber auch dabey die demuͤthigſte Jungfrau: 
wie ſchoͤn ſtehen dieſe zwey Tugenden — eine eng⸗ 
liſche Reinheit und die vollkommenſte Demuth — in 
einer und derſelben Perſon beyſammen? Wie nach⸗ 
ahmungswuͤrdig iſt nicht ihr Beyſpiel? Und wie 
verdienſtlich iſt nicht die Befolgung deſſelben fuͤr uns? 
Koͤnnen wir aber der Maria in ihrer engliſchen 
Reinheit nicht nachfolgen, ſo folgen wir ihr wenig⸗ 
ſtens in ihrer Sittſamkeit und Demuth nach. Wir 
koͤnuen zwar einſtens ſelig werden, ohne allzeit im 
jungfraͤulichen Stande auf dieſer Welt gelebt zu ha 
ben. Denn eine ewige Keuſchheit wird nur als eine 
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ſchoͤne, Gott wohlgefaͤllige Sache angerathen; ale 
lein wir koͤnnen nicht der Seligkeit theilhaftig wer— 
den, ohne allzeit, in was immer fuͤr einem Stan⸗ 
de wir uns befinden, ſittſam, und vom Herzen de⸗ 
5 muͤthig zu ſeyn. Sittſamkeit das iſt das Betragen 
eines Menſchen, welches durchaus mit den Regeln 
der Ordnung, des weiſen Ernſtes, der guten Zucht, 
Ehre und Sittlichkeit eines vernünftigen Weſens 
uͤbereinſtimmt, iſt allen Menſchen gebothen und zur 
Pflicht gemacht. Die Tugend der Sittſamkeit iſt 
die groͤßte Zierde des Menſchen, eine Zierde, wel⸗ 
che den Menſchen zum Engel, und ihn allen Edeln 
und Gutgeſinnten liebenswuͤrdig macht. Eine ſitt⸗ 
ſame Jungfrau iſt die Ehre ihres ganzen Geſchlechts; 
und der ehrliebende Juͤngling, welcher in ſeinen 
Reden, Mienen und Geberden, im Umgange, und 
in ſeinem ganzen Betragen Sittſa mkeit zeiget, iſt 
der Ruhm aller Maͤnner; jeder Gutgeſittete geſellet 
ſich gerne zu ihm, und von Bekannten und Unbe⸗ 
kannten wird er geſchaͤtzet und geliebet. Moͤgten 
doch alle Menſchen, Jung und Alt, Ledige und 
Verheirathete dieſe edle Tugend der Sittſamkeit zur 
oberſten Regel ihres Sprechens und Verhaltens ma⸗ 
chen, und ſelbe nicht ſo oft durch ſittenloſe Scher⸗ 
ze, unzuͤchtige Reden, die jedem nicht ganz ver⸗ 
wahrloſten Herzen eine Schsmroͤthe abzwingen müf- 
B 2 
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ſen, und durch Ungesogenbeit im ganzen Betragen 
mißhandeln! — 

Nicht minder iſt die Demuth, d. i. eine Zur 
gend, vermoͤg welcher wir alles natürliche und übers 
naturliche Gute an uns, als ein unverdientes Ge⸗ 
ſchenk Gottes dankbar anerkennen, und im Gefuͤhle 
unſerer Schwachheiten und Gebrechen uns nicht uͤber 
Andere erheben oder fie verachten dürfen, fir Je⸗ 
den, weſſen Standes und Alters er immer ſey, ei⸗ 
ne unerlaͤßliche Pflicht. Denn wahre Demuth weckt 
und treibet uns zum Huͤlfe ſuchen außer uns „ folg⸗ 
lich zum Gebethe, zum Vertrauen auf Gott, und 
zur dankbaren Liebe gegen ihn; ſie lehret uns, wie 
wir auf eine vernuͤnftige, der Wahrheit gemaͤßen 
Weiſe uns gering ſchaͤtzen, und die noͤthige Wach⸗ 
ſamkeit uͤber uns ſelbſt halten ſollen; ſie floͤßet uns 
Achtung fuͤr alles Gute, und Duldſamkeit gegen 
das Boͤſe an Andern ein; fie ſtaͤhlert unſern Fleiß, 
das Gute an Andern zu befördern, und das Boͤſe 


zu mindern oder zu heben, d. i. wahre Menſchen⸗ 
liebe auszuuͤben. So wie die Demuth den Grund 


der übrigen Tugenden enthalt, fie mögen ihre naͤch⸗ 


ſte Beziehung auf Gott, oder uns ſelbſt, oder un⸗ 


ſere Mitmenſchen haben, fo iſt fie auch eine Be⸗ 
dingung, ohne welche jede unſerer Tugenden nie rein 
von Eitelkeit und Stolze werden kann. Nur der je. 
nige, welcher ein reines und demuͤthiges Herz ber 


\ 
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ſitzt, verdienet vor Gott und den Menſchen wahre 
Achtung und Lob. Soviel wir auch das Gute lies 
ben und ausüben, fo dürfen wir doch darauf nicht 
ſtolz ſeyn; denn ſonſt haͤtten wir nicht mehr das 
Gute, ſondern unſern Eigenduͤnkel lieb. Maria 
wollte bey allen Lobſpruͤchen des Engels doch nicht 
mehr ſeyn, als zuvor, — eine niedrige Magd des 
Herrn. — 


* 8. 6. 


Maria war mit einem Manne verlobt, wel⸗ 
cher Joſeph hieß, als ihr der Erzengel Gabriel die 
Nachricht brachte, daß ſie zur Mutter des Sohnes 
Gottes beſtimmt und auserwaͤhlet fy. Warum 
dieſes? oh 

Der göttliche Geiſt, der Maria und Joſeph 
mit gleich heiligen Geſinnungen begabet, hat vor⸗ 
geſehen, wie nothwendig der ſeligſten Gottesgebä- 
rerinn ein ſolcher Mitgefaͤhrte ſey, der ſie in den 
unvermeidlichen und abwechſelnden Truͤbſalen dieſes 
Lebens unterſtuͤtze und ihr an die Hand gehe. Dar 
her hat er auch ihre Gedanken und Herzen ſtets fo 
geleitet, daß fie ſich mit einander aufrichtigſt ver⸗ 
banden, ohne eine andere Abſicht zu haben, als in 
ewiger Keuſchheit zuſammen zu leben, ſich Treue 
und Liebe zu erweiſen, und Gott nach ſſeiner An⸗ 
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wollte durch dieſes ihr Eheverlobniß weder reich, 
noch anſehnlich für dieſe Welt werden. Joſeph war 
ein gemeiner Handwerksmann. Auch dem h. Jo⸗ 
ſeph war nur daran gelegen, der Leitung des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes zu folgen. Und das iſt es, was jun⸗ 
ge Leute bey der Wahl ihres Standes fuͤr die Zeit⸗ 


lichkeit dieſes Lebens beſonders erwaͤgen ſollten. 


Nicht bloß um fuͤr dieſe Welt gluͤcklich zu werden, 
ſondern um den Willen Gottes zu erkennen und zu 
erfuͤllen, wozu ſie von Gott beſtimmt ſind, darum 
ſollen ſie fleißig, wie Maria und Joſeph, zu Gott 
bitten; nicht auf eitles, vergaͤngliches Gluͤck oder 
Vergnuͤgen dürfen fie bloß ſehen, ſondern ſollen vor 


‘ 


ordnung auf das Vollkommenſte zu dienen. Maria 


Allem und vorzuͤglich auf die Erleuchtung des goͤtt⸗ 


lichen Geiſtes merken, die Gott ihnen bey ſolcher 
Beſchaffenheit mitzutheilen nicht ſaͤumen wird, bes 
ſonders wenn Juͤnglinge und Jungfrauen ſich demuͤ⸗ 
thig dem wohlmeinenden Rathe ihrer frommen und 
gottesfuͤrchtigen Eltern unterwerfen. 


§. 7. 


Daß Joſeph, der Gemahl Mariens, ein heili⸗ 
ger gerechter Mann war, dieß Zeugniß gibt ihm das 
Evangelium, und eben dieſes Zeugniß wird noch 
überdieß durch die beſondern Vorzuͤge, womit Gott 
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ihn vor Andern beehret hat, unwiderſprechlich Dee 
ſtättiget. Joſeph hatte eben das Gluͤck, über das 
Geheimniß der Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
von einem Engel des Himmels unterrichtet und be⸗ 
lehret zu werden. Der gute Braͤutigam war, wie 
die evangeliſche Geſchichte erzaͤhlet, ſehr betroffen 
und erſtaunet, als er bald nach ſeiner Verlobung 
die Maria ſchwanger ſah. Von dem Geheimniße 
der Menſchwerdung Jeſu wußte er damahls noch 
nichts. Da er aber die Reinheit und Heiligkeit Ma⸗ 
riens kannte, fo wußte er ſich auch nicht zu rathen; 
und weil er gerecht und ein Feind von gerichtlichen 
Anklagen war, ſo wollte er die Sache im Stillen 
und ſo gelinde mit der Maria abthun, als nur im⸗ 
mer moͤglich war. Er faßte daher den Entſchluß, 
fie im Geheimen zu verlaſſen (Math. Kap. I. V. 19.) 
Allein indem er mit ſolchen Gedanken umging, ſieh! 
da erſchien ihm ein Engel, und ſprach zu ihm: Jo⸗ 
ſeph du Sohn Davids! trage kein Bedenken, Ma⸗ 
ria deine Gemahlin bey dir zu behalten; denn was 
du an ihr mit Erſtaunen ſieheſt, das iſt vom heil. 
Geiſte. Den Sohn, welchen ſie gebaͤren wird, 
‚wirft du Jeſus, d. h. Heiland nennen; denn er 
wird fein Volk — die Chriſten — von der Sünde 
erloͤſen. Nach dieſem iſt leicht zu ſchließen, daß Jo⸗ 
ſeph ein gerechter, heiliger, Gott angenehmer Mann 
war, weil ihm Gott das Wichtigſte und Allerliebſte, 
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namlich Jeſus feinen eingebornen Sohn, und deſſen 


Mutter Maria anvertrauet hat. Er war vor allen 
jüdiſchen Ehemaͤnnern fo gluͤcklich, daß der Welthei⸗ 
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land unter ihm erzogen wurde. Er war der Naͤhr⸗ 
vater Jeſu Chriſti: ein uͤberaus guter Vater, dem 


die Sorge fuͤr ſeine Familie die erſte Angelegenheit 
war; eine Ehegatte voll Schonung und Liebe ge⸗ 


gen feine Gemahlin, ein Iſraelit voll ungeheuchel⸗ f 


ter Froͤmmigkeit, voll Naͤchſtenliebe und Billigkeit. 
Mit gutem Grunde koͤnnen wir uns daher zu Jo⸗ 
ſeph wenden, und feine Fürbitte bey Gott mit Ber: 
trauen anrufen. Denn da er ſchon fo viele Gnade 


von Gott auf dieſer Welt hatte, daß er der Naͤhr⸗ 


vater Jeſu Chriſti, und Gemahl Mariens, der 
Mutter deſſelben war, ſo koͤnnen wir mit allem Rech⸗ 


te hoffen, daß feine Fürbitte, die er für uns im 


Himmel dort bey Jeſus vorbringet, allzeit gnädig 


aufgenommen, und ſelbe ſo wirkſam ſeyn werde, 


daß wir das auch erhalten, um was wir durch Jo« 
ſeph bitten, wenn anders unſere Bitte vernuͤnftig, 
und die Gewaͤhrung derſelben unſerm Seelenheile 
nuͤtzlich und wahrhaft gut iſt. 
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Il. Betrachtung. 


— 


§. 8. 

N. haben wir nicht alle Umſtaͤnde betrachtet, 
welche der h. Evangeliſt gleich im Anfange dieſer ſei⸗ 
ner wichtigen Erzaͤhlung anfuͤhret. Er nennet auch 
das Land und die Stadt, in welche der Erzengel 
Gabriel von Gott geſandt worden iſt. Die Stadt 
heißt Nazareth, und liegt in der Provinz Galilaͤa. 
Hier wohnte damahls die heil. Jungfrau Maria, 
und hier kam der Engel von Gott zu ihr. Naza⸗ 
reth war ein kleines unbedeutendes Staͤdtchen, und 

ſelbſt die Provinz Galilda ſtand bey den Juden in 
keiner Achtung. Nur gemeine, niedrige, arme Leu⸗ 
te hatten hier ihren Wohnſitz. Nazareth wurde fuͤr 

ſo geringſchaͤtzig gehalten, daß es Nichts mehr 
brauchte, um verachtet zu ſeyn, als Nazareth zum 

Geburtsorte zu haben. Dieſes laͤßt ſich zugleich 
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aus der Aeußerung des Rathanaelz erkennen; denn 


als in der Folge der heil. Apoſtel Philipp erzaͤhlte, 
er habe den Meſſias, Jeſus von Nazareth geſehen, 
ſo hat ihm Nathanael ſogleich widerſprochen und ge⸗ 


u 2 


Dr; 


ſagt: Kann denn von Nazareth etwas Gutes kom⸗ 


men? (Joh. Kap. I. V. 46. 47.). Die Nazaretha⸗ 
ner, und überhaupt die Galilaͤer wurden von den 
uͤbrigen Juden ſehr verachtet, weil ſie wenige Ge⸗ 
lehrte und anſehnliche Maͤnner aufzuweiſen hatten. 


Nun in dieſes fo verachtete Staͤdtchen ſchicket Gott 


ſeinen Engel vom Himmel! Warum nicht in die 
fo augeſehene Provinz Juda? Warum nicht in di 
Hauptſtadt Jernſalem, wo der Sitz der weltlich 
Koͤnige, und aller Großen des Reiches it? O! 
hier zeiget uns Gott, wie er es zwar uͤberall zeiget, 
daß feine Urtheile von den unſrigen ſehr weit unter⸗ 


ſchieden find; daß er den Menſchen nicht nach dem 


äußern Glanze irdiſcher Vorzüge, welche nicht ſel⸗ 
ten mehr blenden, als leuchten, ſondern nach ſei⸗ 
nem wahren Tugendwerthe beurtheile und ſchaͤtze; 
daß er demuach verachte, was wir gemeiniglich 
ſchaͤtzen, und im Gegentheile ſchaͤtze, was wir gar oft 
verachten. Gott gibt uns hiedurch zugleich einen au⸗ 
genfaͤlligen Beweis, wie er oft den Menſchen aus 
dem Staube hervorziehet, und ihn mit Wuͤrde und 
Ehre bekleidet; wie er die verborgene, verachtete 
Tugend heraushebet, und ſie auf den Leuchter ſetzet, 
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damit ihr Licht vor den Menſchen leuchte. Darum 
ſagt auch Maria mit ſoviel Kraft und Wahrheit: 
Die Maͤchtigen ſtuͤrzet er vom Throne, und erhoͤhet 
die Niedrigen. Luce. I. V. 32. — Die Menſchen 
betrugen ſich ſelbſt immer ſehr ſtark, wenn fie bloß 
auf aͤußerlichen Schein ſehen. Die innere Beſchaf— 
fenheit beſtimmt den eigentlichen Werth einer je⸗ 
den Sache. Oft ſitzet in einer verachteten, gemei⸗ 
nen Hütte die edelſte und ſchoͤnſte Tugend verborgen. 
Allein Gott, der auch ins Verborgene ſiehet, kennet, 
ſchaͤtzet und weiß jeden Tugendwerth zu achten und 
zu belohnen. Weichen wir daher von der Tugend 
niemahls ab. Sollten aͤußere Umſtaͤnde, in denen 
wir uns befinden, uns vor der Welt noch fo ver- 
aͤchtlich zeigen, fo haben wir dennoch allen Werth, 
wenn nur unſer Innerſtes, unſer Gewiſſen, unſer 
Herz rein und edel iſt. Gott wird uns ſchaͤtzen; 
und wir haben allen Anſpruch auf R Gnade und 
| Belohnung. 


§. 9. 


Eben deßwegen hat auch Maria, die voll vom 
Geiſte Gottes war, und wohl einſah, was Gott 
ihrem Schöpfer augenehm und wohlgefaͤllig iſt, ſich 
von der eiteln, großen und hochmuͤthigen Stadt Je⸗ 
ruſalem entfernet, und ſich in den engen Raum die⸗ 
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ſer kleinen, niedrigen und gemeinen Stadt Nazareth 
eingeſchloſſen, um da deſto weniger von dem Ge— 
tümmel der Welt in ihrer Andacht geſtoͤret, und in 
ihren Berufsgeſchaͤften gehindert zu werden. Hier 
war ihre Unſchuld und engliſche Reinheit vor der ge⸗ 
faͤhrlichen Klippe der Verfuͤhrung deſto mehr geſt⸗ 
chert, je weniger Gelegenheit ſie hatte, ſich der 
Wielt zu zeigen. Sie wollte nur Gott gefallen, und 
wählte in Allem nur immer das, wovon ſte uͤber⸗ 
zeuget war, daß es Gott angenehm und wohlgefaͤl⸗ 
lig iſt. Darum lebte fie lieber im Stillen, und zu⸗ 
frieden in ihrem Haufe, und wartete ihrer Geſchaͤf— 
te; fe liebte ausnehmend haͤusliche Eingezogenheit, 
und war nirgendswo lieber, als an der Seite ihrer 
frommen Eltern und guten Vertrauten. Ging fie 
aus dem Haufe, ſo beſuchte fie ihre rechtſchaffe⸗ 
nen Anberwandten, oder andere Perſonen, wel⸗ 
che wegen ihren guten Sitten und rechtſchaffe⸗ 
nen Aufführung bekannt waren; ſie floh aufs 
Angſilichſte jede boͤſe Gelegenheit, jeden verderb— 
lichen Umgang, und ſuchte auch jeden Schat⸗ 
ten des Laſters zu vermeiden, um beſtmoͤglich Nie⸗ 
manden Anlaß zum Agerniße oder fündhaften Arge 
wohne zu geben. Zur vorgeſchriebenen Zeit beſuchte 
ſie den Tempel ihres Volks, und beobachtete alle 
geſetzuaͤßigen juͤdiſchen Kirchengebraͤuche; ſie diente 
aber dem Gott ihrer Vaͤter nicht nach Art der Phariſaͤer 
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bloß durch Beobachtung aͤußerlicher Gebräude, 
fondern vielmehr durch genaue Ausübung aller 
goͤttlichen Gebothe und Pflichten. Vergleicht man 
nun das Betragen ſo vieler Toͤchter mit jenem der 
ſeligſten Jungfrau, wie enegegengeſetzt iſt doch heu⸗ 
tigen Tages ihre Denk⸗ und Handlungsweiſe dem 
Beyſpiele Mariens! Leben ſie auch fo untadelhaft, 
und nach den Vorſchriften ihrer Standespflichten, 
wie Maria? Lieben ſie auch ſo haͤusliche Eingezo⸗ 
genheit und gute Zucht im Umgange? Befuen 
ſie auch nur jene Zuſammenkuͤnfte, wo Rechtſchaf⸗ 
fenheit, Tugend und Edelſinn, wo Munterkeit ohne 
f Ausgelaſsenheit, Froͤhlichkeit ohne Ausſchweifang, 
Gaſtfreyheit ohne Voͤllerey die Hausgoͤttinnen ſind e 
Leider! gibt es wenige, welche mit aller Sorgfalt 
über die Reinheit ihres Herzens und Wandels wa⸗ 
chen, und mit moͤglichſter Vorſicht jeder Ver ſuchung 
und verführeriſchen Gelegenheit zu entgehen ſuchen, 
wo ihre Unſchuld Schiffbruch leiden koͤnnte. Wie 
viele gibt es im Gegentheile, welche ſich ihres me⸗ 
drigen Standes und unanſehnlichen Geburtsortes 
gleichſam ſchaͤmen, und von eitler Pracht- und Eier 
genliebe bethoͤret, ſo unaufhaltſam großen volkrei⸗ 
chen Städten zueilen, um da durch ſkaviſche Nach⸗ 
ahmung der gefaͤlligen Mode ſich der Welt deſto 
mehr zeigen zu koͤnnen 2 Geblendet vom aͤußern 
Glanze der Dinge leben fie, fo zu ſagen, nur der 
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Eitelkeit der Welt, vergeffen gleichſam alle Sorge 
fuͤr jungfraͤuliche Unſchuld und Tugend, und ge⸗ 
woͤhnen ſich ſogar am Ende Alles zu verachten, was 
nicht aͤußerlich glaͤnzet, oder ihnen nicht aͤhnlich 
ſieht. Je mehr ſie aber die Blendwerke der taͤu⸗ 
ſchenden Welt lieb gewonnen haben, und je lieber 
ſie ihren Reitzungen folgen, deſto gefaͤhrlicher und 
unvermeidlicher iſt die Klippe, an der ihre Unſchuld 
ſcheitern wird. Alle dieſe beſitzen nicht die begluͤ⸗ 
ckende Tugend der Demuth; darum ſind ſie auch 
mehr der Gefahr einer Unheil bringenden Verführung 
ausgeſetzt. D moͤgten doch Alle deſto eifriger dem 
lehrreichen und warnenden Beyſpiele Mariens folgen, 
welche zur Vermeidung aller Gefahr ihrer Unſchuld lie⸗ 
ber ein verachtetes und unbedeutendes Staͤdtchen, als 
die ſtolze Stadt Jeruſalem zu ihrem Wohnorte haben 
wollte! Kein Geburts- und Wohnort macht eigente 
lich dem Menſchen Ehre, ſondern die Menſchen ſol— 
len durch genaue Erfuͤllung aller ihrer Berufspflich⸗ 
ten ihrem Stande Ehre machen. Ein verachteter 
Wohnort und der Stand der Riedrigkeit iſt ein 
Stand der Ehre, da Maria in einem unbedeutenden 
Staͤdtchen ihren Wohnort zu haben, und Jeſus in 
feiner demuͤthigen Erniedrigung der Pflegſohn eines 
Zimmermanns aus Nazareth zu werden, kein Bes 
denken trugen. Glaubet nur nicht, daß bloß große 
und vornehme Perſonen der Ehre fähig ſeyen; Ehre 
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iſt ein allgemeines Gut der Menſchen; jeder Stand, 
jedes Alter iſt derſelben fähig; die Sonne beſchei— 
net nicht nur die Berge, ſondern auch die Thaͤler 
und niedern Gegenden. So iſt wahre Ehre nicht 
bloß für die vornehmere Menſchenklaſſe gemacht, 
ſondern für Alle, die ſich um fie bewerben wollen; 
alſo auch fuͤr Leute vom niedrigſten Wohnorte und 
Stande. Im Angeſichte Gottes, wie auch in den 
Augen aller Nechtſchaffenen und Vernuͤnftigen iſt 
jeder ehrwuͤrdig, er ſey wer er wolle, der durch 
eine gute Aufführung, und durch eine vernünftige 
Den? = und Handlungsweiſe fih Ehre verdienet. — 


h 6. 10. 


So gering und veraͤchtlich nun immer die 
Stadt Nazareth vor den Augen der finnlichen Men- 
ſchen war, deſto anſehnlicher und geachteter war ſie 
vor Gott; weil er darin diejenige Jungfrau ſah, 
welche zu ſeiner goͤttlichen Abſicht die wuͤrdigſte war. 
Darum ſandte er in dieſes gemeine niedrige Staͤdtchen 
Nazareth zu der auserwaͤhlten Jungfrau Maria ſeinen 
Engel vom Himmel. — Fragen wir alſo jetzt nicht 
mehr mit dem Nathanael: Kann wohl von Nazareth 
etwas Gutes kommen? Schon der Nahme: Ma⸗ 
ria bedeutet etwas beſonders Gutes. Nach der 
Auslegung des heil. Bernards, und anderer heil. 
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Vaͤter heißt Maria fo viel, als ein Stern des Mee⸗ 
res. Und wirklich kann man Maria mit den Ster⸗ 
nen vergleichen. Denn gleichwie die Sterne ohne 
Verletzung oder Minderung ihres Hauptglanzes 
Strahlen von ſich werfen, ſo hat auch Maria ohne 
Verletzung ihrer reinſten Jungfrauſchaft den Sohn 
Gottes zur Welt geboren. So wenig die Strahlen 
den Glanz der Sterne mindern, eben fo wenig iſt 
auch durch die Geburt des Sohnes Gottes die engli⸗ 
ſche Reinheit der auserwaͤhlten Jungfrau gemindert 
worden. Maria iſt daher fuͤr uns jener angeſehene 
Stern aus Jakob, deſſen Strahlen die ganze Welt 
erleuchten, deſſen Glanz ſowohl in die Hoͤhe empor⸗ 
ſtrahlet, als auch ſelbſt im Unterirrdiſchen durchdrin⸗ 
get, die ganze Erde durchleuchtet, mehr die Seele 
als den Leib erwaͤrmet, die Tugenden naͤhret, und 
die Laſter verzehret. Ja Maria iſt jener vortreffliche 
und auserleſene Stern, der nothwendig über dieſes 
große und weite Meer der Welt erhaben geworden 
iſt; ein Stern, der durch feine Verdienſte glorreich 
glaͤnzet, und durch feine Beyſpiele erleuchtet. O 
wer immer auf dieſem großen Meltmeere von den 
ungeſtuͤmmen Wellen der Anfechtungen und argliſti⸗ 
gen Verſuchungen dergeſtalt hin- und hergeworfen 
wird, daß er muthlos und unſchluͤßig wird, und 
mehr zu ſtraucheln, als zu gehen ſcheinet, der wende 
ja ſeine Augen nie von dieſem hellglaͤnzenden Sterne 
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ab, wenn er anders noch wahres Seelenheil ges 
winnen, und dem ewigen Untergange entgehen will. 
In was immer fuͤr Verſuchungen du, o Menſch! 
vielleicht hier auf Erden gerathen magſt: ſieh allzeit 
auf dieſen Stern hin; rufe Maria die Mutter Got⸗ 
tes an. Plagen dich hoffaͤrtige Gedanken, oder 
will Zorn und Rachgierde dein Gemuͤth anfallen, 
ſieh vorher auf dieſen Stern hin: rufe zu Maria. 
Entſtehen in deinem Herzen unreine Begierden; em⸗ 
poͤret ſich das Fleiſch wider deinen Geiſt, ach! 
ſiehe nur ſogleich auf dieſen Stern hin: rufe die 
Fuͤrbitte Mariens an, und du wirſt gluͤcklich der 
Verſuchung entgehen. Ueherhaupt bey jeder Ge⸗ 
fahr, in jeder Noth, im Ungluͤcke und Elende den⸗ 
ke an Maria; rufe zu ihr. Laß ihr Angedenken 
nie in deinem Herzen erloͤſchen; rufe fie immer flei⸗ 
ßig an. Damit du aber um ſo mehr verſtchert biſt, 
an ihrer Fuͤrbitte bey Gott Antheil zu haben, ſo 
beſtrebe dich auch ihrem Beyſpiele fleißig nachzu⸗ 
folgen, worin zugleich die beſte und wuͤrdigſte Ver⸗ 
ehrung derſelben beſtehet. Wenn du Maria ge⸗ 
treulich nachfolgeſt, den Aufwallungen ſinnlicher Luͤ⸗ 
ſte eine zarte Froͤmmigkeit, der Verfuͤhrung eine 
kindliche Gottesfurcht, den Schwachheiten deines 
Geſchlechtes eine tugendhafte Entſchloſſenheit, und 
dem fuͤr Tugend und Rechtſchaffenheit ſo gefaͤhrli⸗ 
chen Leichtſinne einen vernünftigen Ernſt entgegen⸗ 
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ſetzeſt, fo wanderft du ſicher auf dieſer Welt ein⸗ 
her, und durch die Fuͤrbitte Mariens noch beſon⸗ 
ders unterſtuͤtzet erlanget du gewiß von Gott, was 
zu deinem zeitlichen und ewigen Wohle nuͤtzlich iſt. 
Davon kannſt du dich leicht uͤberzeugen durch das, 
was der Erzengel Gabriel zu Maria bey ſeinem Ein⸗ 
tritte zu ihr geredet hat. Wer muß nicht erſtau⸗ 
nen uͤber das, was er zu einer Jungfrau geſpro⸗ 
chen hat, die in der armſeligen Stadt Nazareth 
wohnte? Der Engel ging zu ihr hinein, ſagt das 
Evangelium, und ſprach: Sey gegruͤßet du Gna— 
denvolle, der Herr iſt mit dir, du biſt die gebene⸗ 
deyte unter den Weibern. Was fur ein ſchoͤner, 
was fuͤr ein herrlicher Gruß von einem Engel Got⸗ 
les! — 


n 


Ein Engel koͤmmt zur Maria,” oder vielmehr 
zu einer Jungfrau, welche Maria heißt. Wo 
trifft nun der Engel Maria an? Im Innerſten 
ihres Hauſes, in jenem heiligen reinſten Gemache, 
in welchem ſie ganz allein verſchloſſen war, dem 
Gebethe oblag, und mit heiligen Betrachtungen ſich 
beſchaͤftigte. Wie angenehm aber die Opfer der 
Andacht und des Gebethes Mariens Gott geweſen 
find, läßt ſich leicht aus dem fo herrlichen Gruße 
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des Erzengels Gabriel ſchließen, denn fo grüßend 
hat noch nie ein Engel mit einem Menſchen geredet. 
Er nennet Maria eine Gnadenvolle. Was will 
das ſagen: Gnadenvolle? Maria beſttzet die Voͤlle 
aller Gnaden und Tugenden; ihr mangelt alſo gar 
keine Gnade des Vorzuges von Gott; Gott hat ſie 
mit feiner Gnade dergeſtalt verſehen und vorberei⸗ 
tet, daß ſie ganz allein, und vollkommen wuͤrdig 
iſt, Mutter des Sohnes Gottes zu werden. Ja 
in dieſer Hinſicht hat ſie Gott der Allmaͤchtige ſchon 
in dem erſten Augenblicke ihrer Entſtehung fo ger 
heiliget, daß ſie allzeit der angenehmſte Gegenſtand 
der Liebe und des Wohlgefallens Gottes war. Nicht 
die geringſte Makel der Suͤnde hatte fie jemahls 
beflecket; ſie war allzeit ſo rein und heilig, daß alle 
ihre Neigungen und ihr ganzes Streben nur auf 
das gerichtet waren, was rein, heilig und Gott 
wohlgefaͤllig iſt. Sie uͤbertrifft daher an Gnade 
und Vollkommenheit alle Gerechten dieſer Welt, 
alle Heiligen des Himmels, ja alle die erhabenen 
Geiſter, welche allzeit vor dem Throne Gottes ſte⸗ 
hen, und auf feinen Wink ihre Dienſte zu leiſten 
bereit ſind. Das ſagen die Worte: du biſt voll 
der Gnade. Und aus eben dieſer Voͤlle der Gna⸗ 
den war ihr Herz ſtets mit einem unausloͤſchlichen 
goͤttlichen Liebesfeuer angeflammet; ihr Geiſt be⸗ 
ſchaͤftigte ſich immer mit Betrachtungen und An⸗ 
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ſchauungen übernatüuͤrlicher goͤttlicher Dinge, und 
alle ihre Gemuͤthsregungen waren von den reinſten 
und heiligſten Neigungen geſtimmt, belebt und ge⸗ 
ſtaͤrket. Das heißt doch wahrhaft voll der Gnade 
Gottes ſeyn. Aber noch mehr: der Herr iſt mit 
dir, ſagte der Engel ebenfalls. | 


6. 12. 


Von welchem Herrn ift hier die Rede? Von 
dem hoͤchſten Herrn Himmels und der Erde, von 
dem allmaͤchtigen, allheiligen und allweiſen Gott. 
Gott iſt mit Maria: erwaͤgen wir dieſes etwas ge⸗ 
nauer. Gott, der wegen ſeiner Unermeßlichkeit, 
Alles erfüllenden Gegenwart, und einfachen We⸗ 
ſenheit und Natur uͤberall gleich gegenwaͤrtig iſt, 
äft doch anders in den vernünftigen Geſchoͤpfen, und 
anders in den ubrigen vernunftloſen Weſen gegen— 
waͤrtig; iſt anders durch ſeine Wirkſamkeit in den 
frommen, und anders in den boͤſen vernünftigen 
Kreaturen. In den vernunftloſen Geſchoͤpfen iſt 
Gott alſo, daß er von ſelben nicht erkannt wird, 
noch erkannt werden kann. In den vernuͤftigen 
Weſen aber iſt er ſo, daß er von ihnen auch erkannt 
werden ſoll und kann. Allein nur bey den From⸗ 
men und Gerechten iſt er fo, daß fie ihn erkennen, 
lieben, ihm gehorſamen, und ihn anbethen, Gott 
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iſt alfo einzig und allein mit den Frommen und 
Gerechten auf ſolche Art, daß er auch wegen der 
Uebereinſtimmung ihres Willens mit dem feinigen 
bey ihnen iſt. Denn da ſie nichts anderes wollen 
und thun, als was Gott will, folglich ihren Wil⸗ 
len ganz dem Willen Gottes unterwerfen, ſo ſtimmt 
auch Gott mir ihrem Willen überein, und iſt mit 
ihnen eines gleichen Willens. Obwohk er aber 
auf ſolche Weiſe mit allen Heiligen und Auser⸗ 
wählten iſt, fo iſt er doch ganz beſonders noch mit 
Maria. Der heilige Bernard erklaͤrt dieſe Worte 
des Engels auf folgende Weiſe: Der Vater iſt mit 
dir, der dir ſeinen eingebornen Sohn als deinen ei⸗ 
genen übergibt; der Sohn iſt mit dir, der deinen 
jungfraͤulichen Schatz durch ein unausſprechliches 
Geheimniß verwahret, der heil. Geiſt iſt mit dir, 
der mit dem Vater und dem Sohne deinen jung⸗ 
fräulichen Leib heiliget. Der Herr iſt alſo mit dir, 
und dieß auf eine ſolche Art, wie er es noch mit 
keinem Geſchoͤpfe war. O erſtaunliches, unbegreif⸗ 
liches Wunder!!! — ee 


8.113. 


Da nun Gott noch mit keinem Menſchen ſich 
ſo vereiniget hat, und auch kein Menſch noch mit 
Gott ſo vereinigt war, wie Maria, ſo iſt es leicht 
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zu begreifen, warum der Engel fie eine Gnadenvolle 
nennet, und fie über alle Menſchen erhebet. Du 
biſt, ſagte der Engel Gabriel zu Maria, die gebe⸗ 
nedeyte unter den Weibern. Ihre Tugenden und 
Verdienſte, ihre befondern Gaben und Vorzüge ge⸗ 
ben Marien ganz ſicher den erſten Rang vor allen 


Uebrigen ihres Geſchlechtes, und Niemand wird 


ihr je dieſen Rang vor allen Geſchoͤpfen ſtreitig 
machen koͤnnen. — Zwar hat kein endliches ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen das gnadenreiche Gluck, fo, wie 
Maria, mit Gott vereiniget zu werden; allein iſt 
die Vereinigung des verklaͤrten Gottmenſchen unter 
Brots⸗ und Weingeſtalten mit den rechtglaͤubigen 
Chriſten nicht deſto begnadigender, und ein Vorzug, 
der ſie vor allen Nichtchriſten beſonders auszeich⸗ 
net? Der verklaͤrte Gottmenſch, Jeſus, der zwar 
überall gegenwärtig iſt, will unter Brot und Wein 
beſonders angebethet ſeyn, und ſich uns leiblicher 
und geiſtiger Weiſe mittheilen. Darum ſetzte er 
das heil. Abendmahl ein; unter der Huͤlle des Bro⸗ 


tes und Weines will er uns recht eigentlich ſeine 


Menſchheit darſtellen, oder uns die beſtaͤndige Erk 
innerung geben, daß er ehemals auch unſer Bruder 
und Mitmenſch geweſen ſey, und auch jetzt noch ein 
Theilnehmer unſerer Menſchheit, oder unſer Bruder 
und Freund iſt. Durch die heilige Kommunion 


verbindet ſich alſo der Gottmenſch Jeſus recht ein 
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gentlich mit unſerer Menſchheit, und dadurch tret⸗ 
ten wir mit ihm, dem Freunde und Genoßen der 
Menſchheit in die engſte innigſte Verbindung. Wenn 
wir aber mit Jeſus unſerm Herrn durch die heil. 
Kommunion in die engſte Vereinigung kommen, in 
die wir mit Freunden dieſer Welt gar nie kommen 
koͤnnen, ſo muͤſſen auch wir in dieſer Vereinigung 
mit Jeſus bleiben, d. h. wir ſollen immer ihm zu 
Gefallen leben, von ihm Alles hoffen und erwar- 
ten, ganz auf ihn vertrauen, ihm als Heiland und 
Erloͤſer immer dankbar ſeyn, als den beſten Freund 
und Bruder ihn lieben, jede feiner Lehren mit gläue 
bigem Herzen aufnehmen und befolgen, und von 
ihm lernen, was der Menſch ſeyn koͤnne und ſoll. 
Möchten doch Alle, die zum Tiſche des Herrn trete 
ten, dieſes wohl bedenken! Die heil. Kommunion 
wuͤrde gewiß mehr Nutzen ſtiften, mehr gute Men⸗ 
ſchen machen, als ſie es jetzt kann, weil die Ver⸗ 
bindung ſo vieler Chriſten mit Jeſus nur auf kurze 
Zeit dauert; denn auſſer der Kirche iſt Jeſus bald 
wieder vergeſſen, aller Gehorſam, alle Liebe, aller 
Glaube, alle Anhaͤnglichkeit an ſeine Lehre und ſein 
Beyſpiel iſt aufgegeben. O, daß doch alle Dieſe 
die großen und vielfaͤltigen Gnaden, welche aus einer 
dauerhaften und immerwaͤhrenden Vereinigung mit 
Jeſus uns zufließen, wohl beherzigen moͤchten! 
Durch dieſe Vereinigung iſt unſere Menſchheit geeh⸗ 
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ret und verherrlichet. Jeſus bleibt in uns mit ſei⸗ 
ner Huͤlfe und Gnade, ſchuͤtzet uns vor allem Boͤ⸗ 
ſen, und fuͤhrt uns zum Guten an; er vergibt uns 
unſere Schuld, wenn wir ſie ernſtlich bereuen, und 
uns wirklich beſſern; er gibt uns Starke in jeder 
Verſuchung; und ziehet uns auf dem Wege nach 
ſich, auf dem er mit ſeinem Beyſpiele uns vorge⸗ 
gegangen iſt; er gewaͤhret uns den heilſamſten 
Troſt, wenn die Welt uns troſtlos machet; er 
fuͤhret uns zum ewigen Leben, in ſein Reich ein, 
wo alle ſeine treuen Verehrer einſtens zuſammen⸗ 
kommen ſollen, und macht uns zu Miterben feiner 
ewigen Herrlichkeit. Alle frommen Chriſten, die 
an Jeſus glauben, ihn ehren und lieben, machen 
gleichſam auf dieſer Erde ſchon eine Verbruͤderung, 
eine Familie unter der Aufficht Jeſus als des Ober⸗ 
hauptes der Menſchheit aus. Wer nun nicht an 
Jeſus glaubt, und ſeinen Glauben nicht durch Wer⸗ 
Te beweiſet, der iſt gleichſam von dem großen Buͤnd⸗ 
niße ausgeſchloſſen, welches Jeſus mit uns gemacht 
hat; er gehoͤret nicht zu der Familie unter der Aufe 
ſicht Jeſus; er iſt von der Verbruͤderung mit ihm, 
und von der Anzahl der Auserwaͤhlten getrennet, 
in dem bleibet Jeſus nicht, weil er nicht in ihm 
geblieben iſt. Wie groß und wie gnadenvoll iſt 
doch auch unſer Vorzug, den die verherrlichende Ver⸗ 
einigung mit dem verklaͤrten Gottmenſchen, Jeſus, 
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uns gibt? Wie unheilbringend und verdammend 
iſt dagegen die Ausſchließung von der Verbruͤderung 
mit Jeſus für uns? — Laſſet uns darum jetzt 
noch weiter den Fortgang der himmliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft im Betreffe der ſo gnadenreichen Menſchwer⸗ 
dung des Sohnes Gottes in eine ernſte Vetrach⸗ 
tung ziehen. 
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III. Betrachtung. 


a 


Wes ſagt das Evangelium (v. 29) ferner? 
Maria erſchrack beym Anblicke des Eugels. Wenn 
Juͤnglinge den Frauenzimmern auf eine freche Weiſe 
ſich naͤhern, ohne daß dieſe erſchrecken und zuruͤck— 
beben, ſo iſt es meiſtens ein Beweis, daß ſie den 
koͤſtlichen Schatz, die Reinigkeit ihres Herzens ſchon 
verloren haben. Wo ein Schatz iſt, da iſt Er⸗ 
ſchrecken beym Annaͤhern desjenigen, der ihn uns 
etwa rauben koͤnnte. Mit der ſanfteſten Stimme 
ſprach der Engel zu Maria den lieblichſten Gruß. 
Maria ſchlug die Augen nieder, und trauete dieſer 
ſuͤßen Sprache noch nicht; denn wie oft iſt nicht 
Gift unter Suͤßigkeit verborgen? Welche Klugheit! 
welche Vorſicht! Eva trauete einſt der ſuͤßen Rede der 
betruͤgeriſchen Schlange, und ihr thoͤrigtes Zutrauen 
brachte ſie zum Suͤndenfalle, und hierdurch in Elend 


und Tod. Denkt daran, ihr Toͤchter und Jung» 
frauen: es ift Gift unter der Suͤßigkeit verborgen, 
die euch euere Verfuͤhrer anbiethen! Maria ſey euch 
Muſter, — Eva eine Warnung. Der heil. Ber⸗ 
nard machet folgende Bemerkungen: So, ſagt er, 
iſt das Verhalten ſolcher Jungfrauen, die es in der 
That und in Wahrheit ſind, ſie ſind allzeit ſchuͤch⸗ 
tern, und halten ſich niemahls fuͤr ſicher genug; 
und damit ſie ſich um ſo mehr vor Gefahr und 
Schaden ihrer Unſchuld huͤthen, fo find fie auch da 
noch furchtſam, wo wirklich Sicherheit iſt; weil ſie 
wohl einſehen, daß ſie einen ſo koſtbaren Schatz, 
als die jungfraͤuliche Reinheit iſt, in einem ſehr 
gebrechlichen Gefaͤße tragen, und uͤberhaupt es ſehr 
ſchwer iſt, unter den Menſchen ein reines engliſches g 
Leben zu fuͤhren. Sobald ſich daher gaͤhling, und 
wider alle Erwartung etwas Beſonderes ereignet, 
ſo vermuthen ſie ſchon Nachſtellungen, wodurch ihre 
Reinheit gefährdet werden koͤnnte. Deßwegen er— 
ſchrack alſo auch Maria die reinſte Jungfrau. Sie 
erſchrack aber vorzuͤglich uͤber die ſo unerwartete 
Ankunft und Bothſchaft des Engels, und war kei— 
neswegs in ihrem Gemuͤthe verlegen oder verwirret, 
weil ihr Entſchluß feſt gefaſſet war, Gott in der 
reinſten Keuſchheit bis in den Tod zu dienen. Doch 
fie ſchwieg, und dachte bey ſich in der Stille: Was 
it wohl das für ein Gruß? — Daß Maria in 
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dem erſten Augenblicke über einen fo ſeltenen Gruß 
erſchrack, das veranlaßte ihre engliſche Rheinheit; 
daß ſie aber dennoch dabey nicht verlegen oder ver⸗ 
wirret war, rührte von der Feſtigkeit und Staͤrke 
ihres Entſchlußes her, ewig eine keuſche Jungfrau 
zu bleiben; daß ſie aber dabey ſchwieg, und die 
Sache nur bey ſich uͤberlegte, iſt ein Beweis von 
ihrer überaus großen Vernunft und Beſcheidenheit. 
Dieſe weiſe Jungfrau wußte nur gar zu wohl, daß 
auch der boͤſe Feind ſich ſehr oft in einen Engel des 
Lichtes verſtelle; und weil ſie zugleich demuͤthig 
war, ſo vermuthete ſie ſo Etwas von keinem heil. 
Engel; und daher dachte ſie nur bey ſich, was dieß 
fuͤr ein Gruß waͤre. — 


9. 15 


Moͤgten alle Jungfrauen das Betragen Ma⸗ 
riens gegen einen Engel Gottes ſich zur Richtſchnur 
nehmen, und daraus lernen, wie behuthſam und 
vorſichtig fie ſeyn muͤſſen, um jenen koſtbaren Schatz 
der Reinheit nicht leichtſinnig zu verlieren, den ſie 
vom Himmel empfangen; und der fie, wenn fie ſel⸗ 
ben unbefleckt erhalten, vor allen vernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen und Engeln, und vorzuͤglich vor Gott ehrwuͤr⸗ 
dig machet! Wie kann es auch anders ſeyn, als 
daß die jungſraͤuliche Reinheit von Gott über Alles 
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geſchaͤtzet und gewuͤrdiget werde? Er iſt ja die Hei⸗ 
ligkeit ſelbſt. Darum ſey Allen die Wachſamkeit 
fiber den Beſitz und die Erhaltung jungfraͤulicher 
Unſchuld und Reinheit die groͤßte Angelegenheit ih⸗ 
res Herzens; denn wo ein Schatz iſt, da haͤlt man 
fleißige Wache. Einen Schatz leget man nicht an 
freye offene Plaͤtze hin, damit ihn ein Dieb nach 
Gefallen ſtehlen koͤnne. Nie duͤrfen ſie leichtglaͤu⸗ 
big (Leichtglaͤubigkeit iſt ja das Grab der Unſchuld) 
der Lockſtimme jener Raubvoͤgel folgen, welche ſie 
mit den erſten Reitzungen der Wohlluſt bekannt ma⸗ 
chen, an ihnen die Geheimniße der Schamhaftig⸗ 
keit entheiligen, die erſten Triebe der Wohlluſtſünde 
bey ihnen aufregen,» fie dadurch unvermerkt an 
Schandthaten gewoͤhnen, und nach und nach in das 
Netz ausſchweifender Begierden verſtricken, ſo daß 
es ihnen ſchwer ankommen wird, ſich wieder davon 
loszumachen. Von Weitem ſchon ſollen fie ſolche 
ſittenloſe Geſellſchafter fliehen, welche durch Zotten 
und Poſſen die keuſche Schamhaftigkeit erroͤthend 
machen, mit den Armen das Zeichen der Verfuͤh⸗ 
rung geben, und mit unanſtaͤndigen Betaſtungen 
die Unſchuld zur Sünde einladen. Sind fie in ei 
ner Geſellſchaft, und wollen ſich beluſtigen, ſo duͤr⸗ 
fen fie nur ſolche Dinge zur Unterhaltung wählen, 
welche ihre Herzen nicht beflecken koͤnnen. Bethen 
ſie zur Zeit der Andacht zu Gott, ſo ſey immer den 
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Wuuſch um Keuſchheit der erſte ihres Herzens. 
Freuen ſie ſich jemahls über ein von Gott erhaltenes 
Gut, ſo ſollen fie immer denken, daß dieſe Freude 
ſie nicht mehr erquicken werde, wenn ihr Herz durch 
Unkeuſchheit vergiftet werden ſollte; und wenn ſie 
am Abende vor dem allwiſſenden, allgegenwaͤrtigen 
Gott ihr Gewiſſen erforſchen, ſo ſey vor Allem ihr 
Augenmerk darauf gerichtet, ob den Tag hindurch 
Nichts in ihr Herz gekommen ſey, das einmahl Ge⸗ 
| legenheit zur Befleckung ihres Herzens geben koͤnn⸗ 
te. — So offenbaret ſich das zarte Gefuͤhl fuͤr 
junngfraͤnliche Unſchuld an der reinſten Jungfrau? 
Unſchuld ſitzet ihr auf den Lippen, ſie blicket aus 
ihren Augen hervor, ſie ſpricht aus ihrem Munde, 
ſie redet aus jeder ihrer ſittſamen 1 N aus 
ihrem ganzen Betragen. 


§. 16. 


Nach einem ſo weiſen und lobenswuͤrdigen Be⸗ 
tragen, welches Maria zeigte, ſaͤumte der Engel 
des Herrn nicht, derſelben das Geheimniß zu ent⸗ 
decken, wegen welchem er von Gott zu ihr geſandt 
war. Fuͤrchte dich nicht, Maria! ſagte er zu ihr: 
(v. 30. 31. 32.) denn du haſt bey Gott Gnade 
gefunden. Sieh! du wirſt in deinem Leibe empfan⸗ 
gen, und einen Sohn gebaͤren; du ſollſt ihm den 
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Rahmen Jeſus geben. Dieſer wird groß ſeyn, und 
ein Sohn des Allerhoͤchſten genennet werden; Gott 
der Herr wird ihm den Thron ſeines Vaters Da⸗ 
vid geben, er wird uͤber das Haus Jakobs ewig 
herrſchen, und feines Reiches wird kein Ende ſeyn.— 
Eben darum, weil Maria über die fo ſeltene Er— 
ſcheinung eines Engels, und deſſen ſo erhabenen 
Gruß erſchrack, ſuchte ſie der Engel ſogleich aufzu⸗ 
richten, und zu unterweiſen. Fuͤrchte dich nicht, 
Maria! ſagte er: denn ich bin kein verſtellter, ich 
bin ein wahrer Engel des Himmels. Ich bringe 
dir die erfreuliche Nachricht, daß deine Reinheit und 
Demuth Gott über die Maßen gefallen; und daß 
du, weil du eine keuſche und zugleich demuͤthige 
Jungfrau biſt, vor allen Andern Gott die ange» 
nehmſte biſt. Du allein haft unter allen Sterbli⸗ 
chen bey ihm dieſe Gnade gefunden. Gott hat dich 
uͤber alle Meuſchenkinder erhoben; dich hat er aus⸗ 
erwaͤhlet, daß du die Mutter ſeines eingebornen 
Sohnes werdeſt; du wirſt alſo in deinem Leibe 
empfangen, und einen Sohn gebaͤren, welchen du 
Jeſus, d. i. Heiland oder Erloͤſer heißen ſollſt; 
denn er wird ſein Volk von der Suͤnde, d. i. den 
übeln Folgen derſelben erlöfen,/ Dieſer Sohn nun, 
den du in deinem Leibe empfangen und gebaͤren 
wirft, wird groß ſeyn: feine Gewalt gehet nber 
jede erſchaffene Gewalt unendlich weit hinaus. Aus 
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deinem Blute wird er das menſchliche Fleiſch an⸗ 

nehmen, ſo zwar, daß du das volle Recht haben 

wirſt, ihn deinen Sohn zu nennen. Dem unge⸗ 

achtet bleibt er auch der Sohn Gottes, und wird 

der Sohn des Allerhoͤchſten genannt werdeu. Auf 
eine geheimniß volle Art wird er die Menſchheit mit 
der Gottheit vereinigen, ſo, daß er in einer Per⸗ 
ſon zwey Naturen — die goͤttliche und menſchliche 

— haben wird; er iſt Gott und Menſch zugleich — 
ein Gottmenſch. — Daher wird er der Sohn des 
Allerhoͤchſten genannt, und du wirft als eine Mut⸗ 
ter Gottes von der ganzen Welt verehret werden. 


§. 17. 


Der Engel ſetzte auch noch die Worte bey: 
Er wird groß ſeyn. Warum aber: er wird groß 
ſeyn? Er iſt ja allzeit groß, weil er der große, 
allmaͤchtige Gott von Ewigkeit iſt. Zweifels ohne 
darum, weil er, der der einzige, wahre, große 
Gott iſt, auch in der Zeit der Menſchheit nach groß 
ſeyn wird: groß in Worten und Werken, ein gro⸗ 
ßer Lehrer; ein großer Wundermann; ein großer 
Prophet, über welchen ſich Alle wundern und er— 
ſtaunen werden; und dann auch darum, weil er 
der Sohn des Allerhoͤchſten wird genannt werden, 
und in der That der Sohn des Allerhoͤchſten von 
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gleicher Wesenheit mit Gott dem Vater von i 
keit it. — Dieſer fein himmliſcher Baier wird ihm 
den Thron ſeines Vaters Davids geben. Dem Koͤ⸗ 
nige David war naͤmlich von Gott die Verheißung 
gemacht worden, daß der Sohn Gottes dem Flei⸗ 
ſche nach von ſeinem Geſchlechte abſtammen werde. (II. 
B. d. Koͤn. VII. Kap. 7. v.) Dieſe Verheißung 
wird nun eben dadurch erfuͤllet, daß Maria, welche 
Gott zur Mutter ſeines eingebornen Sohnes erwaͤh⸗ 
let hat, vom David abſtammet. Allein wie wird 
wohl dieſer Sohn Gottes und Mariens den Thron 
Davids uͤberkommen koͤnnen, da nach einer andern 
und weit fruͤhern Prophezeyung des Patriarchen Ja- 
kobs zur Zeit, als dieſer Gottmenſch auf Erden 
erſcheinen wird, das Reich Daoid's ſchon verloren, 
und auf fremde Gewalt wird übergegangen ſeyn? 
Ueberhaupt bemerke man, daß der Engel der ſelig— 
ſten Jungfrau für ihren künftigen Sohn Jeſus kein 
beſonders großes und merkwuͤrdiges Verſprechen ge⸗ 
macht haben wuͤrde, wenn er hier in dieſen Wor⸗ 
ten nur einen bloß zeitlichen Thron gemeinet haͤtte, 
da der Sohn Gottes als ein himmliſcher Koͤnig 
über Cherubim und Seraphinen und die ganze Geis 
ſterwelt herrſchet. Es iſt eine ganz natürliche Fol⸗ 
ge, daß unter dem Throne David's der Thron der 
ewigen Glorie des Himmels verſtanden wird, der 
indeſſen nur von dem Throne David's als des ehe⸗ 
D 
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mahligen berühmteften und maͤchtigſten irdiſchen Koͤ⸗ 
nigs vorgebildet worden iſt. Deßwegen wird auch 
noch weiters von dem Engel geſagt: Er wird über 
das Haus Jakob — das iſraelitiſche Volk — ewig 
herrſchen, und feines Reiches wird kein Ende 
ſeyn. 


5. 18. 


Dieſe letzten Worte: ſeines Reiches wird kein 
Ende ſeyn, erklaͤren die vorigen recht deutlich. Auf 
dieſer Welt hat Alles ſein Ende. Er redet alſo 
von einem überirdifchen ewigen Reiche, wo Jeſus 
der Sohn Mariens auf ſeinem Throne ſitzen, und 
uͤber das Haus Jakob ewig herrſchen wird. Das 
zeitliche Haus Jakob iſt vorlaͤngſt ſchon ausgeſtor⸗ 
ben, und hat fein Ende erreichet. Das geiſtliche 
Haus Jakob aber, d. i. die Kirche, welche Jeſus 
der Sohn Mariens errichten wird, dieſe wird auf 
dieſer Welt bis zum Ende der Zeiten dauern, und 
in der Glorie des Himmels ewig fortwaͤhren. Ue⸗ 
ber dieſes geiſtliche und heilige Haus Jakob's, der 
ein Vater aller getreuen Diener Gottes iſt, wird 
Jeſus allzeit herrſchen. Er wird aber nicht an⸗ 
ders hieruͤber herrſchen, als mit feiner Gnade, vers 
möge welcher er jene, welche den lebendigen Glau⸗ 
ben Jakob's auf Gott und feine Verheißungen har 
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ben, zu Kinder Gottes und Erben des Himmels 
machen wird. Kurz: Er wird bis zur Aufloͤſung 
und Umſchaffung dieſer Koͤrperwelt im Reiche der 
Tugend und Sittlichkeit, und ſodann im Reiche der 
Gluͤckſeligkeit mit Gott dem Vater ewig regieren. — 
Gluͤckſelig alle jene Rechtglaͤubigen, welche ſich um 
das Reich der Tugend zu bewerben ſtreben, und 
über welche Jeſus mittelſt ſeiner Gnade herrſchen 
wird! Denn auch ſte werden einſtens mit ihm im 
Himmel herrſchen, wo ſeines Reiches, und ſeiner 
Herrlichkeit kein Ende ſeyn wird. Glorreich wird 
dieſes Reich ſeyn, wo alle Auserwaͤhlten beyſam⸗ 
men ſeyn werden, um Gott den Koͤnig aller Koͤnige 
zu loben und zu preiſen, und von dem Glanze 
ſeiner Herrlichkeit umgeben wie die Sonne leuchten 
und glaͤnzen werden. O, daß Jeſus ſich unſer er⸗ 
barme, und ſich unſer erinnern moͤge, wenn er in 
dieſes ſein Reich kommen wird! Komme indeſſen 
o Jeſus! und nimm Beſitz von deinem Reiche, wel⸗ 
ches auch meine Seele iſt, kraft welcher ich lauter 
Gutes denken, wollen, und thun ſoll und kann. 
Schaffe aus ſelber hinweg, was deiner Gnade, 
mit welcher du über die Deinigen herrſchen willſt, 
und der Ausuͤbung des ſittlich Guten im Wege ſte⸗ 
het. Denn allerley boͤſe Leidenſchaften umgeben 
mich, und wollen deiner beſeligenden Gnade den 
Eingang in mein Herz verwahren. Bald erreget 
8 D 2 
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ſich der Neid, und will die Oberhand haben; bald 
iſt die Eitelkeit im Spiele, und will ſich meiner be⸗ 
mächtigen; bald will Stolz und Hoffart mit gebie⸗ 
theriſcher Stimme über mich herrſchen, und mit⸗ 
telſt betrügeriſcher Blendwerke mich hinter das 
Licht führen; ja ſogar die geile Luſt, und die Une 
zucht getrauen ſich zu ſagen: Ich bin dein König, 
dein Gebiether; bald dieſe, bald jene Leidenſchaft 
ſtreiten um den Vorzug bey mir, jede will die Ober⸗ 
hand gewinnen. Indeſſen widerſtehe ich einer jeden 
leidenſchaftlichen Gemuͤthsbewegung, ſoviel ich kann. 
Ich rufe meinen Jeſus zu mir, und bitte ihn, daß 
er mir beyſtehe, dieſe Feinde des wahren Heiles 
zu überwinden; denn ihm allein will ich zugehoͤren, 
und äuſſer ihm erkenne ich keinen andern Herrn, 
keinen andern Koͤnig und Gott. Komm alſo, o 
Jeſus! und zernichte mit deiner Allmacht alle dieſe 
Feinde meines Heils, damit du nur in mir herrs 
ſcheſt, wie du ewig in dem Hauſe Jakob's regie⸗ 
reſt, weil deines Ae kein Ende * — 


8. 19. 


Auf die Rede des Engels ſagte (v. 34.) Mas 
ria: Wie ſollf dieſes geſchehen, da ich keinen 
Mann erkenne? Anfangs ſchwieg ſie ſehr vernuͤnftig, 
und dachte nur bey ſich, was dieß wohl für ein 
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Gruß waͤre? Ihre Demuth beſtimmte ſie, lieber zu 
ſchweigen, als unanſtaͤndig zu reden. Eine ſchoͤne 
Lehre fuͤr das weibliche Geſchlecht, unter welchem 
es ſehr viele Perſonen gibt, die lieber reden als 
ſchweigen, auch gar gerne von Dingen ſprechen, 


die fie nicht verſtehen, und folglich nur zu oft uns 


beſonnen reden. — Maria ſchwieg, und wollte 
lieber in der Stille bey ſich die Sache vernuͤnftig 
uͤberlegen, als unuͤberlegt und unbeſcheiden reden. 
— Nachdem ſie aber von dem Engel geſtaͤrket und 


unterrichtet war, wie wir geſehen haben, alsdann 


offnete ſie ihren heiligen Mund mit den Worten: 
Wie ſoll das geſchehen, was du ſagſt, indem ich 
keinen Mann erkenne, und meine Jungfrauſchaft 


ſchon vorlaͤngſt meinem Gott und Schoͤpfer geopfert 
habe, der es weiß, daß ich als eine keuſche und 
reine Jungfrau leben und ſterben will? Nicht etwa, 
5 als zweifelte ſie an dem, was ihr der Engel hier | 


ſagt; ſondern fie fragt aus Demuth: wie, und 
auf welche Weiſe es Gott gefaͤllig ſeyn wird, die⸗ 
ſes große Geheimniß in ihr zu wirken, indem es 
Gott weiß, daß ſie als Jungfrau leben und ſterben 
wolle? Sogleich antwortet ihr der, Engel, und er— 


klaͤret der Maria das Vorhaben Gottes. Der heil. 


Geiſt, ſagt er, (v. 35.) wird uͤber dich kommen, 
und die Kraft des Allerhoͤchſten wird dich uͤberſchat⸗ 
ten; darum wird auch das Heilige, was aus dir 
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geboren werdeu fol, Gottes Sohn genannt werden. 
Zuletzt erinnert er ſie an ihre Anverwandte die heil. 
Eliſabeth, welche eben durch ein Wunder der All⸗ 
macht Gottes noch in ihrem Alter, da ſie zuvor 
allzeit unfruchtbar war, einen Sohn empfangen hat, 
und ſetzet dieſe Worte bey: Gott iſt Nichts unmoͤg⸗ 
lich. (v. 36, 37.) Das Verhalten des Eng ls 
gegen Maria iſt zugleich fuͤr uns eine wichtige Lehre, 
daß, wenn wir Andern Etwas glaubend machen 
wollen, es immer mit Gruͤnden thun ſollen, damit 
des Andern Gewiſſen nicht beſchweret werde. — 


§. 20. 


Nun weiß Maria Alles, was ſie zu wiſſen 
verlanget hat. Sie weiß, daß fie die Mutter Got⸗ 
tes werden ſoll, und dieß auf eine ſo wunderbare 
Art, daß das Geluͤbde ihrer Keuſchheit nicht im 
Geringſten verletzet wird; ſondern daß ſie, ob ſie 
gleich Mutter Gottes wird, doch allzeit auch noch 
die reinſte Jungfrau bleibet. Ihre Jungfrauſchaft 
lieget ihr tiefeſt am Herzen; dieſe will ſie um allen 
Preis nicht verlieren. Weil nun der allmaͤchtige 
Gott ſo barmherzig mit ihr iſt, daß er ſie zur 
Mutter ſeines eingebornen Sohnes waͤhlet, und 
ihr doch dabey ihr Theuerſtes, die Jungfrauſchaft 
unverſehrt erhaͤlt, ſo ſaͤumet ſie keinen Augenblick, 
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ſondern antwortet dem himmliſchen Bothſchafter auf 
das demuͤthigſte: Sieh! ich bin Fine Magd des 
Herrn, mir geſchehe nach deinem Worte. (v. 38.) 
So wenig wir nach dem Beyſpiele Mariens leicht⸗ 
glaͤubig ſeyn duͤrfen, ſondern uns allzeit durch hin⸗ 
reichende Gründe von der behaupteten Wahrheit eie 
ner Sache uͤberzeugen laſſen ſollen, eben ſo wenig 
iſt es erlaubt, nach Einſicht vollwichtiger Gruͤnde 
mißtrauiſch oder gar unglaͤubig zu ſeyn. Einem 
geprüften Freunde, der es aufrichtig und redlich 
meinet, ſoll Jeder trauen; Gott iſt der gepruͤfeſte, 
der redlichſte Freund, folglich ſollen wir ihm Alle 
trauen, und dieß grenzenloſe Vertrauen auf Gott 
iſt die Krone der chriſtlichen Froͤmmigkeit. — Auf 
die ſo ſchoͤnen Worte, wodurch Maria ihre beſchei⸗ 
dene Demuth und ihr grenzenloſes Vertrauen auf 
Gott bewies, verlaͤßt ſie der Engel, und die Kraft 
des goͤttlichen Geiſtes wirkte in ihr. Er ſchuf aus 
ihrem reinſten Gebluͤte den goͤttlichen Leib des Welt⸗ 
erloͤſers. Die Voͤlle der Gottheit wohnte nun 
ganz in Maria, wie ſie noch nie in einem Men⸗ 
ſchen gewohnet hat. Das Heilige, das in Maria 
wohnet, und nach 9 Monaten zur Welt geboren 
werden ſoll, iſt der ewige Sohn Gottes, der nun 
aus Maria der Jungfrau die Menſchheit annimmt, 
um hernach als Gott und Menſch zugleich fuͤr die 
Sünden der Welt Genuͤge zu thun, dem gefallenen 
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Menſchen wieder aufzuhelfen, ihn von der Sünde 
zu erloͤſen, und ewig ſelig zu machen. Welch eine 
erhabene Beſtimmung fuͤr Jeſus? Wie unaus⸗ 
ſprechlich wohlthaͤtig, wie unendlich gnadenvoll iſt 
ſeine Menſchwerdung fuͤr uns Menſchen? Laſſet uns 
dieſes recht oft uͤberdenken und beherzigen, und wir 
werden uns um ſo leichter und ſicherer vor neuem 
Ruͤckfalle in Sünden huͤthen. 
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IV. Betrachtung. 


% 2]: 


Ge hat anfaͤnglich den Menſchen zur Seligkeit 
des Himmels erſchaffen. Damit es dem Menſchen 
nicht bloß auf Erden wohl ergehe, ſondern er auch 
zum unzerſtoͤrbaren ewigen Genuße der himliſchen 
Seligkeit gelange, dieß war die liebevolle Abſicht 
Gottes, warum er den Menſchen erſchuf. Darum 
hat er ihn mit ſo vorzuͤglichen Kraͤften und Gaben 
ausgeruͤſtet, und nach ſeinem Ebenbilde ruͤckſicht⸗ 
lich des Verſtandes und Willens erſchaffen. Das 
erſte Menſchenpaar, wie es unmittelbar aus den 
Haͤnden ſeines Schoͤpfers kam, war nicht bloß ſei⸗ 
ner Weſenhrit, ſondern auch ſeiner Natur nach ur⸗ 
ſpruͤnglich gut, und aus kindlicher Dankbarkeit und 
Gehorſam gegen ſeinen Schoͤpfer ſollte es durch 
eine gute Anwendung der ihm verliehenen Kraͤften der 
bimmliſchen Seligkeit ſich würdig und theilhaftig 
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machen. Der Menſch iſt bloß darum auf die Welt 
geſetzet, damit er hier auf Erden ſeinen Gott und 
Schoͤpfer erkennen; ihm jetzt zeitlich nach ſeinem 
heiligen Willen dienen, ihn anbethen, lieben, ihm 
wee, und dort in der Freude des Himmels 
für feine Treue, mit welcher er Gott hienieden ges 
dienet hat, den Lohn auf ewig empfangen ſoll. Der 
hoͤchſten Weisheit Gottes war es ganz angemeſſen, 
daß er dem Menſchen eine ſo große und unaus⸗ 
ſprechliche Gluͤckſeligkeit, als jene des Himmels iſt, 
nicht umſonſt und ohne alles Verdienſt zu Theil wer⸗ 
den laſſe, ſondern ihm ſolche als das Ziel ſetzte, 
nach welchem er mit aller Treue zu trachten, und 
welches er durch genaue Erfuͤllung des goͤttlichen 
Willens zu erringen habe. Allein ſchon der erſte 
Menſch iſt mit ſeinem Weibe Eva — ſeinem Gott 
und Schoͤpfer untreu geworden, und von ſeinem 
vorgeſteckten Ziele abgewichen; denn verfuͤhrt durch 
den boͤſen Geiſt hat er das goͤttliche Verboth, von 
der Frucht eines Baumes zu eſſen, uͤbertretten, und da⸗ 
durch ſich, und uns Alle, die wir von ihm abſtammen, 
der urſpruͤnglichen Unſchuld und goͤttlichen Gnade ver⸗ 
luſtig gemacht. Wegen dieſem Suͤndenfalle hat ihn 
Gott auch von dem Reiche der Seligkeit ausge⸗ 
ſchloſſen. Demungeachtet wollte Gott nicht, daß 
er und ſeine ganze Nachkommenſchaft auf ewig da⸗ 
von ausgeſchloſſen bleiben ſollte. Die beleidigte 


59 


Gerechtigkeit Gottes aber forderte eine Genugthuung 
dafuͤr, welche ein purer Meuſch, und auch alle 
Menſchen zuſammen nicht leiſten konnten; denn was 
der Menſch immer Gutes thut, das iſt fuͤr ihn 
Pflicht, folglich kein Verdienſt als Ueberſchuß be⸗ 
trachtet, wodurch eine vorher begangene Schuld era 
ſetzet, oder wieder gut gemacht werden koͤnnte! Zur 
dem iſt dem Menſchen aus eigenen Kraͤften nach be⸗ 
gangenen Suͤnden nur ſittliche Beſſerung, nicht voll- 
kommenes Gutſeyn moͤglich. Alſo nur durch ein 
unendliches Weſen, deſſen Verdienſte als ſittlicher 
Ueberſchuß uns als Gnaden zugerechnet werden, 
konnte der beleidigten Gerechtigkeit Gottes hin⸗ 
reichende Genugthuung geſchehen. Daher trat die 
unendliche Barmherzigkeit Gottes fuͤr den ungluͤck⸗ 
lich gewordenen Meuſchen ins Mittel, und Jeſus 
der goͤttliche Weltheiland wird deßwegen mit Recht 
unſer Mittler genannt. 


$. 22. 


So herrlich und glorreich nun dieß fuͤr Maria 
iſt, daß ſie Gottes Sohn zur Welt gebiert, eben 
fo erfreulich und troͤſtlich iſt es fir uns. Maria hat 
den Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen auf die 
Welt gebracht. Sie als die Tochter des himmli⸗ 
ſchen Vaters wird Mutter ſeines eingebornen Sohnes. 
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Mit Rechten ſagte der Engel Gabriel, daß ſie bey 
Gott Gnade gefunden habe. Welche Gnade kaun 
ihr noch mangeln, da die Quelle aller Gnaden in 
ihr wohnet? O, daß auch wir bey dir, du glor— 
wirdigfte und heiligſte Gottes -Gebaͤrerinn, Gnade 
finden moͤgen! Sieh! in dieſer Hinſicht erheben wir 
jest zu dir, die du dort im Himmel zunaͤchſt bey 
deinem goͤttlichen Sohne Jeſus, unſerm Mittler 
und Erloͤ er wohneſt, zu dir, ſage ich, erheben 
wir jetzt mit vollem Vertrauen unſer Gemüth, un⸗ 
ſere Augen und Haͤnde. Du haſt Gnade bey Gott 
gefunden; du wirſt auch fuͤr uns dort im Himmel 
Gnade finden, damit wir der Verdienſte deines goͤtt⸗ 
lichen Sohnes deſto theilhaftiger werden. Ach! 
hoͤre nur auf unſere Bitten und Seufzer, die wir 
ſchwache elende Adamskinder zu dir im Himmel em⸗ 
porſchicken. Wuͤrdige dich, deine ſeligen Augen, 
welche ſtets die unbegreifliche Glorie des ewigen 
Lichtes dort anſchauen, auf uns zu wenden! 


8. 23. 


Aus allen Welttheilen kommen die Chriſten zu 
dir, und ſuchen deinen Schutz und deine maͤchtige 
Fürbitte bey Gott, damit er feine Strafgerechtig⸗ 
keit von uns abwende, die unfere Sünden und Miſ⸗ 
ſethaten zur Ausübung gereitzet haben, und damit 


wir wieder von ihm zu Gnaden aufgenommen wers 
den, welche wir ſo leichtſinnig verloren haben. Du 
kenneſt wohl, o ſeligſte Jungfrau! die Wunden, 
au welchen unſere Seele blutet. Dir eröffnen wir 
daher unſer Anliegen und unſern ganzen Zuſtand, 
weil wir auf deine Fuͤrbitte feſt vertrauen, die uns 
alle noͤthigen Gnaden zur Heilung unſerer Seele 
a ganz ſicher erlangen kann. So groß aber unſer 
Vertrauen auf deine Fuͤrbitte iſt, ſo groß iſt auch 
unſere Verehrung gegen deine erhabene Tugend. 
Denn da du noch auf dieſer Welt unter den Suͤndern 
wohnteſt, wareſt du fo heilig vor Gott, daß du al— 
lein verdienet haſt, und wuͤrdig wareſt, dich dem 
Throne der ewigen Gottheit, des Schoͤpfers Pim⸗ 
mels und der Erde zu nähern. Was aber der ewi⸗ 
gen Gottheit an dir befonders gefallen hat, und 
was die ganze chriſtliche Welt allzeit mit Erſtaunen 
an dir bewundern wird, iſt deine inbruͤnſtige Liebe 
zu Gott; deine überaus große Demuth; und deine 
Reinhet des Herzens, in der du die Engel des 
Himmels weit uͤbertriffſt. Demungeachtet biſt du 
allen Menſchen auch in den uͤbrigen Tugenden ein 
vollkommenes Muſter: nicht ſo lieblich duftete die 
Koͤniginn von Saba von Wohlgeruͤchen aller Art, 
als ſie den weiſen Salomon zu beſuchen kam, 
wie du durch alle Tugenden Alles um dich her er⸗ 
freueſt und belebeſt. Groß und unüͤberwindlich iſt 
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deine Geduld in Uebertragung der größten Leiden 
und Bitterfeiten. In einer fremden Herberge, von 
Menſchen gleichſam vertrieben, in Mangel und 
Duͤrftigkeit mußteſt du dein Kind zur Welt bringen. 
Eine kurze Zeit hernach mußteſt du dich ſchon wie⸗ 
der in ein fremdes Land flüchten, um es vor den 
Nachſtellungen eines ergrimmten Herodes ſicher zu 
ſtellen. Welche Bangigkeit mußte dich treffen, als 
du dein Kind auf dem Heimwege von Jeruſalem 
verloren hatteſt! Wie ſehr mag dein beaͤngſtigtes 
Mutterherz beym Anblicke der grauſamen Leiden dei⸗ 
nes Sohnes geblutet haben! Deßwegen nennet dich 
auch die Kirche eine Mutter der Schmerzen, und die 
Koͤniginn der Martyrer. Deine gaͤnzliche Ergebung 
in den Willen Gottes zu allen Zeiten und in allen 
Umſtaͤnden iſt nicht minder erſtaunenswuͤrdig. Dein 
Glaube auf Gottes Wort erhebet ſich weit uͤber 
den Glauben der groͤßten Patriarchen, Propheten 
und der Apoſtel. Eben ſo lobwuͤrdig und erbaulich 
iſt auch deine Hoffnung, dein Vertrauen auf Gott; 
deine Andacht zu ihm; dein Fleiß und deine Ar⸗ 
beitſamkeit; deine Zaͤrtlichkeit und Liebe gegen uns 
Menſchen. Denn obſchon du Alle an Heiligkeit weit 
uͤbertiffſt, ſo verachteſt du dennoch Keinen aus uns, 
die wir nur Sünder und ſchwache Menſchen find, 
ſondern du nimmſt dich eines Jeden an, der mit 
kindlichem Vertrauen deine Fuͤrbitte anrufet, und 
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den feſten Willen hat, nach deinem Bayſpiele auf 
den Wegen Gottes zu wandeln. Wer wird aber 
alle die Tugenden aufzaͤhlen, die du geuͤbet haſt? 
die dir ganz eigen ſind, und wegen welchen dich 
der Himmel und die Erde lobpreiſet? Selbſt Jeſus 
Chriſtus — dein goͤttlicher Sohn — hat den Aus⸗ 
ſpruch gethan, daß du nicht bloß darum ſelig zu 
nennen ſeyeſt, weil du das Gluck gehabt haft, zu 
ſeiner Mutter von Gott erwaͤhlet zu werden; ſon⸗ 
dern vorzuͤglich darum, weil du den Willen Got⸗ 
tes und ſein Wort allzeit gerne angehoͤret, und nach 
ſelbem getreu bis aus Ende auf dieſer We gelebt 


haſt. 
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Der Erzengel Gabriel hat dich auf Befehl Got⸗ 
tes mit aller Ehrfurcht gegruͤßet; er hat dich ver⸗ 
ſichert, daß du bey Gott Gnade gefunden habeſt; 
und hat dich eben dieſerwegen die gebenedeyte vor 
Allen deines Geſchlechtes genannt. Was geziemet 
ſich nun mehr fuͤr uns, als daß auch wir alle Ehr⸗ 
erbiethigkeit gegen dich bezeigen, und dich täglich 
als die Mutter unſers göttlichen Erloͤſers mit aller 
Andacht und kindlicher Erfurcht verehren? Du ſte⸗ 
heſt zwar auf unſere Verehrung nicht an; deine 
Glorie und Gluͤckſeligkeit, die du im Himmel 
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1 | | 
genießeſt. erhalt dadurch keinen Zuwachs. Du bi 1 1 
ewig unausſprechlich gluͤckſelig. Aber unſer 2 
theil, unſer Nutzen iſt es, daß wir dich 1 
weil wir durch deinen Vorrang und durch deine Bere 
Dienſte uͤberzeuget find, wie maͤchtig deine Fürbitte 
bey Gott iſt, die du fuͤr uns im Himmel dort ein 
legeſt. Daher werden wir auch keinen Tag unter⸗ 
laſſen, dich mit Vertrauen um deine Fuͤrbitte bey 
Gott anzurufen; wir wollen taͤglich den Gruß wie 
derhohlen, mit welchem dich der Engel Gottes be 
ehret haz, und mit herzlicher Andacht alltäglich; * 
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dir ſagen; Gegruͤßet ſeyſt du Maria voll der Gna 
den, der Herr iſt mit dir. Du biſt cebenede e 
ter den Weibern, und gebenedeyet iſt die Fru 
deines Leibes, Jeſus. Heilige Maria, Mutti R 
Gottes, bitte für uns arme Suͤnder, jetzt, und in 

der Stunde unſers Todes. Amen. 5 
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Deacidified using the Bookkeeper process. 
Neutralizing agent: Magnesium Oxide 
Treatment Date: July 2005 
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